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Weitere Beiträge behandeln die Welsperg in Primör (Ugo Pistoia), die Rolle der Welsperg 
als Adelsgeschlecht in italienischen Grenzgebieten etwa im Umgang mit Umweltressourcen 
und ökonomischen Interessen (Katia Occhi), die Welsperg in Vorderösterreich (Dieter 
Speck), ihren Einsatz im Militär (Michael Hochedlinger), Bildungsreisen und Kavalierstou-
ren (Philipp Tolloi), ihren Einsatz in diplomatischen Diensten Maria Theresias (David Fliri) 
sowie ihre Rolle im öffentlichen Dienst zwischen der napoleonischen Ära und der Restau-
ration (Francesca Brunet). Umfangreiche Register der Namen und Orte sowie Verzeichnis-
se der Autor:innen und Abkürzungen runden den sorgfältig redigierten Band ab.

Insgesamt liegt hier eine umfassende Darstellung zu den verschiedenen Agenden der Wel-
sperg von den ersten Nennungen bis ins 19. Jahrhundert vor. Beispielhaft lassen sich darüber 
weitere Erkenntnisse für das Agieren eines Adelsgeschlechts in diesen Zeiten und der 
Grenzregion des historischen Tirol gewinnen. Hervorzuheben ist die Fülle an archivali-
schen Quellen, die aufgearbeitet wurden, ebenso wie der differenzierte Blick auf die Frauen 
der Familien, sowie die Vielzahl methodisch reflektierter Zugänge. Darüber gewinnt der 
Band an Wert nicht nur als Kollektivbiographie eines exemplarischen Adelsgeschlechts, 
sondern auch als Handbuch für die Erforschung von adeligen Familien entlang älterer und 
neuerer Fragestellungen.� Christina Antenhofer

Tjark Wegner / Wolfgang Polleichtner / Matthias Morgenstern (Hg.), Johannes 
Reuchlin (1455 – 1522) neu gelesen. Ein württembergischer Rat und Gelehrter im europä-
ischen Kontext (Contubernium, Bd. 93). Stuttgart: Franz Steiner 2025. 384 S., 15 Abb., 
ISBN 978-3-515-13919-9. Geb. € 70,–

Der vorliegende Sammelband, erschienen in der Tübinger universitäts- und wissen-
schaftsgeschichtlichen Reihe „Contubernium“, will einen frischen Blick auf Reuchlin und 
sein Werk werfen. Er orientiert sich dabei inhaltlich an den unterschiedlichen Fächerkultu-
ren, in denen sich Reuchlins Spuren bis heute finden lassen. Dies erlaubt es, einen Bogen von 
Reuchlins Rolle als Jurist und landesherrlicher Rat über den Philologen bis hin zum christ-
lichen Kabbalisten und Religionswissenschaftler zu schlagen. Die entsprechende diszipli
näre Vielfalt spiegelt sich denn auch im breiten Spektrum und der disziplinären Vielfalt der 
Beiträge des Bandes wider. 

Im ersten Teil „Reuchlin unterwegs“ nimmt Wolfgang Mährle den Leser mit auf Reuch-
lins Bildungsweg, der ihn von Pforzheim nach Frankreich und Italien und wieder zurück 
ins Reich führte. Er hebt hervor, dass der für Reuchlin grundlegende Erwerb der alten 
Sprachen, der ihn als künftigen Gräzisten und Hebraisten qualifizieren sollte, im Einklang 
mit der universitären Entwicklung in Europa stand. Beim Erwerb des Griechischen profi-
tierte er von der noch sehr jungen Institutionalisierung an der Sorbonne, während er das 
Hebräische noch im „Privatstudium“ lernen musste. Wenn Mährle Reuchlin aufgrund sei-
ner weitgespannten theologischen Interessen als „vorreformatorischen Laientheologen“ 
apostrophiert, verweist er schon auf eine Einordnung, die viele der folgenden Beiträge 
vornehmen.

Tjark Wegner relativiert das gängige Bild, wonach Reuchlin Grafschaft und Herzogtum 
Württemberg, seinen Herrschern und seiner Landesuniversität besonders verbunden gewe-
sen sei. Reuchlin sei ein Diener vieler Herren gewesen und habe auch nicht zum innersten 
Zirkel der vertrauten Räte Herzog Eberhards im Bart gezählt. Auch die Tätigkeit als Richter 
im Schwäbischen Bund ermöglichte durchaus mehr Distanz als Nähe zum Stuttgarter Hof, 
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und vom geflohenen Herzog Ulrich hat er sich schließlich deutlich distanziert. Neben 
seiner grenzüberschreitenden Zugehörigkeit zur humanistischen „res publica litteraria“ 
identifizierte sich Reuchlin eher mit einem geographisch und kulturell weiter gefassten 
„Schwaben“. Immerhin sorgte solcher „Gentilpatriotismus“ allerdings auch dafür, dass er es 
weder im Heidelberger noch im Ingolstädter Exil lange aushielt. 

Dem reisenden Diplomaten folgen Erwin Frauenknecht und Peter Rückert an den 
Kaiserhof, zu Königskrönungen und Reichstagen, aber in nahegelegene Kurbäder. Diese 
dienten immer wieder als Treffpunkte mit anderen Humanistenfreunden, so dass solchem 
Bädertourismus auch eine wichtige Vernetzungsfunktion zukam. 

Auch wenn der folgende Beitrag von Matthias Morgenstern zur Rezeption des Hebrais-
ten Reuchlin in Frankreich noch beim ersten Teil verortet wird, läutet er doch die weit 
umfangreichere zweite Hälfte des Bandes ein, die sich den vielen Facetten des Philologen 
Reuchlin widmet. Im Mittelpunkt stehen seine Werke, die – so Titel und Anspruch des 
Bandes – neu gelesen werden. Diesem Motto sind explizit auch die dem „Religionstheo
logen Reuchlin“ gewidmeten abschließenden Beiträge gewidmet. 

Den Übergang zu philologischen Fragestellungen markiert der Beitrag von Jan Schröder, 
der weniger dem juristischen Praktiker als vielmehr dem gelehrten juristischen Gutachter 
Reuchlin gewidmet ist. Schröder fragt danach, ob insbesondere Reuchlins juristisches Gut-
achten zum „Augenspiegel“ auf der juristischen Höhe der Zeit argumentierte – und kommt 
zu einem weitgehend negativen Urteil. Messe man es rechtsdogmatisch an der gelehrten 
Rechtsliteratur der Zeit, so falle auf, dass Reuchlin zur Rechtsstellung der Juden die gängi-
gen zeitgenössischen Rechtsargumente übergehe und andere Quellen bevorzuge. Schröder 
weist dabei rechtshistorische Interpretationen, die Reuchlin eine spezifisch humanistische 
Herangehensweise an Rechtsprobleme attestieren, zurück. Wenn Reuchlin im Gutachten 
behauptete, dass Juden und Christen gleiche Rechte besäßen, so widersprach dies eklatant 
der zeitgenössischen Rechtslehre. Letztlich habe er etablierte zeitgenössische Standards ig-
noriert, was – so darf man ergänzen – Reuchlins juristischem Anliegen nicht eben förderlich 
war. Dem gelehrten Juristen Reuchlin wird damit kein sonderlich gutes Zeugnis ausgestellt.

Einige der folgenden dem Philologen Reuchlin gewidmeten Beiträge lassen ähnliche 
Kritikpunkte erkennen. So argumentiert Jürgen Leonhardt, dass die Reuchlins Widersacher 
lächerlich machenden „Dunkelmännerbriefe“ von der fiktiven Voraussetzung ausgehen, es 
habe eine scholastische Briefkultur analog der humanistischen gegeben. Dies sei jedoch 
nicht der Fall gewesen. Im Übrigen sei auch die nichthumanistische Sprachkultur an den 
Universitäten im Reich Ende des 15. Jahrhunderts nicht so schlecht gewesen, wie die Huma-
nisten sie gemacht hätten. 

Auch Stefan Rhein stellt mit seinem Beitrag zur Genealogie der deutschen Gräzistik 
etablierte Narrative der Reuchlin-Forschung in Frage. Die „Urszene der deutschen Gräzis-
tik“, wonach Reuchlin in Rom von griechischen Gelehrten für seine Sprachkompetenz ge-
lobt worden sei und er somit gleichsam von den eigentlichen Sachwaltern der Tradition 
geadelt worden sei, findet sich nicht bei Reuchlin, sondern erst bei Melanchthon und ist 
damit weit weniger gesichert, als dies die ältere Forschung nahelegt. 

Die Bedeutung Melanchthons als einflussreichen Mythenbildner unterstreicht auch 
Matthias Dall´Asta. Mit seiner „Oratio de Capnione Phorcensi“ von 1552 habe dieser dem 
Großonkel ein spätes Denkmal gesetzt, das ihn als unfreiwilligen Vorkämpfer Luthers in die 
Reformationsgeschichte einbezog. Die Distanzierung Reuchlins von deren Anfängen wur-
de dabei bewusst minimiert. Der Einfluss des Großonkels hat im Übrigen nicht verhindern 
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können, dass Melanchthon die antijüdischen Invektiven des späten Luthers mitgetragen 
bzw. sich von ihnen nicht distanziert hat. 

Die übrigen Beiträge akzentuieren vornehmlich Reuchlins religionstheologische Wiss
begierden. Dabei stellen sie insbesondere sein Interesse an Kabbala und Talmud als Wege zu 
originärer Erkenntnis der Bibel ins Zentrum, sei es, dass sie seine hebraistischen Forschun-
gen in eine umfassendere Lektüre hebräischer Bücher einordnen (Reimund Leicht), Reuch-
lin als Traditionsvermittler Pico della Mirandolas fassen (Saverio Campanini) oder seine 
Erkenntnisansätze zur Kabbala in den Kontext der frühen philologischen Beschäftigung mit 
jüdischen Schriften einordnen (Gerold Necker, Matthias Morgenstern). Abgerundet wer-
den die Beiträge zum „Religionstheologen“ Reuchlin mit einer Darstellung von Reuchlins 
durchaus konträren Äußerungen zum Islam.

Man kann den Gesamteindruck des Bandes auf die Formel bringen, mit der Jan Schröder 
seinen Beitrag zusammenfasst, wonach „im Augenspiegel der Hebraist, Religionsphilosoph 
und unersättliche Bibliophile Reuchlin doch die Oberhand gewinnt über den Juristen …“ 
(S. 145). Die Wahrnehmung, dass die angestrebte Interdisziplinarität sich letztlich nur in der 
Summe der Beiträge darstellt, nicht aber in deren Austausch oder wechselseitiger Beeinflus-
sung, weil es den meisten Beiträgen an entsprechenden Angeboten fehlt, dürfte für diesen 
wie die meisten Sammelbände gelten und ist von daher keine spezifische Kritik. Der frische 
Blick auf Reuchlin findet sich vor allem dort, wo tradierte „heroisierende“ Narrative kri-
tisch hinterfragt und mit guten Argumenten relativiert oder ganz verabschiedet werden. 
Den Herausgebern ist diese Tendenz in ihrer Einleitung nicht entgangen (S. 8), und fast 
entschuldigend betonen sie, dass dies dem Respekt vor dem monumentalen Werk des 
schwäbischen Gelehrten keinen Abbruch tue (S. 9). Es mag sie beruhigen, dass es auch in 
anderen aktuellen Kontexten wie etwa beim Bauernkrieg gerade an der Zeit ist, heroisie
rende Überzeichnungen zu verabschieden. � Horst Carl

Holger Böning, Christian Friedrich Daniel Schubart. Journalist und Kritiker des Journalis-
mus, Intelligenzblattredakteur und Publizist des Sturm und Drang (Presse und Geschich-
te – Neue Beiträge 165). Bremen: edition lumière 2025. 443 S. ISBN 978-3-948077-37-2. 
Geb. € 39,80

Der vorliegende Band ist das letzte Buch, an dem der so fleißige wie verdiente Presse- und 
(Volks-)Aufklärungsforscher Holger Böning gearbeitet hat. Das fast druckfertige Manu-
skript wurde nach seinem plötzlichen Tod im Mai 2024 von seinen Freunden Michael Nagel 
und Reinhard Siegert als 165. und letzter Band der Reihe „Presse und Geschichte – Neue 
Beiträge“ des von Böning gegründeten Verlags edition lumière herausgegeben.

Schubart ist als Dichter, Journalist und Musiker erst in den letzten Jahren wieder in den 
Blick der Forschung geraten – unter anderem durch die verschiedenen Aktivitäten der im 
Jahr 2019 gegründeten Schubart-Gesellschaft. Der vorliegende Band zeigt, wie viel bei und 
für Schubart noch zu tun ist. Anders als Bernd Jürgen Warnekens „Schubart. Der unbürger-
liche Bürger“ (Frankfurt am Main 2009) wählt Böning keinen biographischen Ansatz, ver-
fährt überhaupt kaum chronologisch. Ihn interessiert Schubart als Journalist.

Im Zentrum der Darstellung steht daher Schubarts ab März 1774 bis zu seiner Verhaftung 
im Januar 1777 zunächst in Augsburg, dann in Ulm herausgegebene und überwiegend selbst 
verfasste Zeitschrift „Deutsche Chronik“ sowie deren Fortsetzung nach Schubarts Frei
lassung, nun in Stuttgart von 1787 bis zu seinem Tod 1791; auch seiner Mitarbeit im „Ulmi-
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